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Vorwort

In diesem Buch, das ist ein Versprechen, wird weder schöngefärbt 
noch gejammert, obwohl es um die Zukunft geht, um unsere Aus-
sichten und die unserer Kinder. Die Welt wird genommen, so ge-
brechlich, wie sie eben ist, Gefahren werden nicht ausgespart, aber 
ein guter Verlauf für alle und alles wird trotzdem für möglich ge-
halten.

Anders als offen ist Zukunft nicht zu haben, mit Umbrüchen ist 
jederzeit zu rechnen, mit schrecklichen und glücklichen Zufällen 
auch, die Geschichte ist von ihnen voll. Wäre im 20. Jahrhundert ein 
Atomkrieg ausgebrochen, wer weiß, was von der Welt noch übrig 
wäre. Und wären die Dinosaurier am Ende der Kreidezeit nicht aus-
gestorben, dann hätte es uns heute nie gegeben.

Stattdessen wird nach dem Menschen ein neues Erdzeitalter be-
nannt: Das Anthropozän ist gekommen, um zu bleiben, und so-
gleich verbreitet sich große Furcht. Viele Zeitgenossinnen und Zeit-
genossen können es sich nur als tragische Endstufe einer furchtbaren 
Fehlentwicklung vorstellen, die mit der Industrialisierung im 
18. Jahrhundert irgendwann einsetzte und in deren Verlauf der 
Mensch jedes Maß und Ziel verlor und die Erde zu zerstören sich 
aufmachte.

Das ist die jetzt von vielen Menschen – und gerade von jungen – 
fraglos geglaubte Erzählung: Die Welt ist im Eimer und der Mensch 
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ist der Schurke, und der Niedergang, der jederzeit in den Untergang 
umschlagen kann, ist eine ausgemachte Sache.

Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein.
Die verdrießliche, bisweilen hysterische Grundstimmung unse-

rer Zeit verkennt die Verhältnisse, in denen wir leben, und sie 
unterschätzt die Wandlungen, Umbrüche, Disruptionen, mit denen 
die Geschichte noch jede neue Generation überrascht hat. Ich will 
Gegenwart und Zukunft in diesem Buch anders erzählen. Nicht als 
Verhängnisse, sondern als Möglichkeiten.

Ja, der Mensch hat drei Viertel der bewohnbaren Erdoberfläche 
irgendwie »überformt«, und damit gehen häufig ein Raubbau an der 
Natur und eine empörende Taubheit für das Leben und die Lebens-
räume von Tieren und Pflanzen und sonst wertvollen Organismen 
und Ökosystemen einher. Ja, das bewusstlose Verfeuern und Ver-
brauchen fossiler Brenn- und Grundstoffe in unvorstellbarem Aus-
maß hat uns die Erderwärmung und viele andere Probleme be-
schert. Und doch wirkt die Idee, der Mensch habe sich in eine Art 
übergenerationelle Kollektivschuld verstrickt, wie aus einem alten 
Kirchenbuch abgeschrieben. Als hätte sich die Menschheit mit bö-
sem Eifer gegen die Schöpfung gewendet und sich an ihr versündigt 
für alle Zeit …

Es fühlt sich aus vielen Gründen falsch an, im Menschen den 
einen großen Störfaktor in einer eigentlich heilen Welt zu sehen. 
Der vielfach beschlagene Erfinder, Ökophilosoph und Autor James 
Lovelock hat in seinen Büchern zum Erdsystem »Gaia« die viel plau-
siblere Ansicht vertreten, dass der Mensch, so wie er ist, schließlich 
auch von der Erde hervorgebracht wurde und schon allein deshalb 
nicht als ihr Feind verstanden werden könne. Und was die vom 
Menschen gestörte »heile Welt« angeht, solche Ideen kommentiert 
Michael Braungart, Chemiker und geistiger Vater des wegweisenden 



13

Vorwort

Cradle-to-Cradle-Kreislaufkonzepts, mit dem trockenen Hinweis, 
dass die tödlichsten Gifte auf Erden »noch immer von Mutter Natur 
selbst hergestellt werden«.

Wer wirklich glaubt, dem Planeten ginge es besser, wenn nur end-
lich die Menschheit wieder von ihm verschwände, dem fehlt ein tie-
feres Verständnis für das schillernde menschliche Wirken im Welt-
gefüge: Auch die Zitronengärten von Sorrent, die Reisterrassen von 
Bali und Yunnan, die Weinberge entlang der Rhône, die antiken 
Sumpfäcker von Papua-Neuguinea, die Almen im Allgäu, die ägyp-
tische Flusswirtschaft entlang des Nils oder die jungen Wälder in der 
Sahara sind Menschenwerk. Kann es bessere Beispiele dafür geben, 
dass wir sehr gut im Einklang mit der Natur leben können und die 
Natur sehr gut mit uns?

Die vom Menschen geschaffenen Kulturlandschaften, die sich 
wie bunte Patchworkdecken über alle Länder legen, sind jedenfalls 
ein Hinweis darauf, dass das Anthropozän nicht nur als Etikett für 
menschliche Hybris gelesen werden kann. Es gilt auch zu sehen, 
dass der Mensch die Rolle spielt, die ihm dank seiner Ausstattung im 
Lauf der Evolution zugefallen ist, und nun wächst ihm ein neuer 
Auftrag zu: seine Irrtümer zu korrigieren, die Erde mit aller Macht 
zu bewahren und sie zu ihrem Besten zu gestalten.

Anthropozän heißt dann, und das macht ja die Vorstellung von 
einem neuen Erdzeitalter erst erschütternd: dass die Zukunft ein 
Raum ist, der von uns planvoll vorbereitet und willentlich herge-
richtet werden kann und muss. Es heißt, wie Ernst Bloch in seinem 
Monumentalwerk über das Prinzip Hoffnung bereits seherisch formu-
liert hat, dass die Zukunft nicht mehr als Schicksal über den Men-
schen kommt, sondern »der Mensch über die Zukunft«.

Solche Vorstellungen galten lange Zeit als eitle Verblendung. Sie 
riefen strafende Götter auf den Plan und eine wütende Natur, die 
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»sich wehrt«. An Europas Küsten stritten die Bewohner einst darü-
ber, ob der Bau von Deichen womöglich Sünde sei, weil dadurch 
Gottes Wille durchkreuzt werde, ab und an strafende Fluten zu sen-
den. Spielarten solchen Aberglaubens wirken bis heute fort, wenn 
Neuerungen jeder Art immer wieder mit ganz ähnlichen Fragen ab-
geklopft werden.

Hat der Mensch das Recht, sich Medikamente, Impfstoffe oder 
Feldfrüchte genetisch maßzuschneidern? Ist es richtig, Sonnen-
schirme im All aufzuspannen, um die Strahlung zu filtern oder 
Energie zu gewinnen? Sind »intelligente« Computer Fluch oder Se-
gen? Bringt das Anthropozän den Geo- und Bioingenieur hervor, 
der als Schöpfer neuer Organismen auftritt, Wetter macht, Men-
schen optimiert und den Himmel bestellt wie einen Acker? Werden 
wir gar, wie der Physiker Michio Kaku meint, zu »Choreografen der 
Natur«, »so mächtig wie die Götter, die wir einst verehrten und 
fürchteten«? Trauen wir uns das zu? Dürfen wir es?

Jahrtausendelang war die Welt einfach nur »da« und im Wesent-
lichen unveränderbar gegeben, nun wird sie verstanden als ein vom 
Menschen hergestellter Raum und Zustand. Anthropozän heißt: 
Wir greifen nicht nur, wie lange gedacht, hier und da in bestehende 
Ökosysteme ein und »stören« sie; wir stellen sie oft überhaupt erst 
her. Der Mensch ist zum dominierenden Spieler des Planeten ge-
worden, lange schon, zur treibenden Kraft im Guten wie im Schlech-
ten. Der jüngste Sachstandsbericht des Weltklimarats vom März 
2023 hat es in verlässliche Zahlen gegossen: Wir haben es in der 
Hand, die Erde weiter zu zerstören, aber auch, genau dies nicht zu 
tun. Darin liegt eine ungeheure Herausforderung, aber eben auch 
diese sagenhafte Chance: dass die Erde, die der Mensch die längste 
Zeit bewusstlos bevölkerte und ausplünderte, von ihm selbst geret-
tet, geformt und verbessert werden kann.
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Das Rettende wächst jetzt, davon berichtet dieses Buch. Ins Wim-
melbild der Welt ist Bewegung geraten. In Forschung und Wissen-
schaft, in Wirtschaft und Gesellschaft, in der Politik, in der Staaten-
welt herrscht vielerorts Aufbruchstimmung, es werden Anfänge 
gefunden, bis vor Kurzem undenkbare Ansätze, es werden Säcke 
endlich zugemacht. Kurz vor Weihnachten 2022 und dann im März 
2023 schlossen die fast 200 Staaten der Vereinten Nationen nach 
teils jahrzehntelangen Verhandlungen historische Verträge über 
den Schutz der Meere und der Artenvielfalt auf Erden, die auch 
von nichtstaatlichen Umweltschutzorganisationen als Durchbrü-
che gefeiert wurden.

Das epochale Klima-Abkommen von Paris aus dem Jahr 2015, 
das größte politische Experiment aller Zeiten, entfaltet nach und 
nach seine Wirkungen bis in die hintersten Winkel des Planeten. Die 
größten, reichsten, schmutzigsten Staaten der Erde haben einen un-
erhörten Umbau gestartet, um bis 2030, 2040, 2050 ehrgeizige Kli-
maziele zu erreichen, um die Erderwärmung einzuhegen. Volks-
wirtschaften in Entwicklung verlassen die alte Logik des »erst reich, 
dann sauber werden« und suchen auf dem Weg zum Wohlstand von 
vorneherein die Versöhnung von Ökonomie und Ökologie.

Ein Land wie Kenia bezieht seine Energie schon heute zu über 90 
Prozent aus erneuerbaren Quellen. Der Weltklimarat erkennt an, 
dass sich in 170 Ländern Politik, Wirtschaft und Gesellschaft auf 
den Weg gemacht haben, die Erderwärmung in Schach zu halten. 
Das gewaltige China ist heute nicht mehr nur der größte CO2-Emit-
tent der Erde, sondern zugleich der mit weitem Abstand größte In-
vestor in erneuerbare Energiequellen aller Art, Weltmeister im Zu-
bau von Wind-, Wasser-, Sonnenkraft. Die nicht minder gewaltigen 
Vereinigten Staaten von Amerika haben – über tiefe innenpolitische 
Gräben hinweg – ein »grünes« Investitionsprogramm in nie gekann-
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ter Größenordnung auf den Weg gebracht, das sogar den ambitio-
nierten »Green Deal« der Europäischen Union noch übertrifft.

Überall auf der Welt ist eine neue Generation junger Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler am Werk, die die energetischen, 
ökologischen, ethischen Konsequenzen ihrer Arbeit von Beginn an 
selbstverständlich mitdenkt. An Universitäten weltweit werden in 
schnellem Takt Hunderte, Tausende neue Lehrstühle eingerichtet, 
die ihre Forschungsarbeit und Lehrtätigkeit auf alle Aspekte der 
existenziellen Zukunftsfragen konzentrieren. Es ist, als überzöge 
sich die Welt gerade mit einem neuen Netzwerk des Wissens und 
der Wissensweitergabe, an dem auch Unternehmerinnen, Gründe-
rinnen, Investoren, Ingenieure und Industrielle teilhaben.

Es ist nicht nur so hingesagt, dass das Rettende wächst. Ein Para-
digmenwechsel vollzieht sich, das ist ein großes Wort, aber es geht 
auch um große Vorgänge. In Jahrzehnten der internationalen Kli-
maforschung und -diplomatie, nach Jahren steigender Temperatu-
ren und sich offenkundig häufender Wetterkatastrophen, nicht zu-
letzt auch dank des Engagements mehrerer Generationen von 
Natur- und Umweltschützern sind zwei wirklich globale Erkennt-
nisse gereift: Erstens, dass die Erderwärmung, wenn nicht entschlos-
sene Gegenmaßnahmen ergriffen werden, alles Leben auf Erden be-
droht, und zweitens, dass die Zeiten des »Rette sich, wer kann« zu 
Ende sind.

Es muss jetzt tatsächlich die Menschheit als Ganzes zusammen-
stehen und zusammenarbeiten, um ihre Lebensgrundlagen zu er-
halten. Diese Erkenntnis, und die Gewissheit, dass heute viele Men-
schen auf der ganzen Welt dieses Zeitgefühl teilen, sind der Treibstoff 
des hier konstatierten Paradigmenwechsels. Er verändert bereits 
machtvoll und grundlegend die ganze Welt.

Hinzu tritt eine außergewöhnliche Konstellation, ein glücklicher 
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historischer Zufall: Es ergibt sich, dass der Umbruch im Bewusst-
sein, das neue Paradigma, auf die unerhörten neuen Möglichkeiten 
exponentiell fortschreitender Wissenschaften trifft, die aller Wahr-
scheinlichkeit nach eine multiple industrielle Revolution einläuten 
werden. Allein die neuen Maschinen und Programme, die in Erman-
gelung besserer Sprachbilder heute »neuronale Computer« und 
»künstliche Intelligenz« genannt werden, stellen die Welt auf den 
Kopf. Die Computerwissenschaft stößt mit ihren Konzepten des 
»maschinellen Lernens« und der »natürlichen Sprachverarbeitung« 
Türen auf, hinter denen aufregende neue Welten liegen, deren Exis-
tenz bis vor Kurzem unvorstellbar war.

Auch in vielen anderen Zweigen der Naturwissenschaften herr-
schen Aufbruchstimmung und Gründerzeitengeist: Mediziner und 
Biotechnologen glauben an epochale Durchbrüche im Kampf gegen 
Krankheiten aller Art, fantastische Hypothesen über die Verlänge-
rung der menschlichen Lebenszeit oder die Herstellung von Werk-
stoffen aus Mikroorganismen und Pflanzen machen die Runde. Die 
Digitalisierung erreicht und durchwirkt jetzt alle Großbaustellen 
unserer Zeit: Energiegewinnung und Städtebau, Verkehr und Infra-
struktur, Industrieproduktion, Landwirtschaft, Arbeit, Alltag und 
auch die Kunst – alles ist in wilder Bewegung.

Womöglich kann sich, wie einst in der Renaissance, wie im Zeit-
alter der Aufklärung, eine Situation einstellen, in der ein neues Be-
wusstsein für die Voraussetzungen und Bedingungen des Lebens auf 
Erden, ein neues menschliches Selbstbild auch, mit sprunghaften 
Fortschritten im Technischen und Materiellen Hand in Hand gehen. 
Dann ereignet sich »Konvergenz«, Zusammenfluss, die epochale 
Ausrichtung zuvor verstreuter Kräfte auf ein gemeinsames Ziel.

Ein heute geborenes Kind wird jedenfalls, davon bin ich über-
zeugt, am Silvesterabend 2099 auf den Beginn des 21. Jahrhunderts 
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so blicken, wie die Kinder des 20. ins 19. Jahrhundert zurückge-
schaut haben: fasziniert davon, wie stürmisch und grundlegend sich 
die Welt geändert hat, wie schnell ihm die Lebenswelten und -wei-
sen der Vorfahren fremd geworden sind. Wie amüsant die Irrtümer 
über Gefahren in der Rückschau waren; wie verblüffend die Blind-
heit für tatsächliche Risiken.

Das Kind von heute wird mit medizinischen Möglichkeiten han-
tieren, mit biotechnologischen Maschinen arbeiten, mit Geräten in 
Symbiose leben, die selbst für seine eigenen Eltern noch völlig un-
denkbar waren. Ich weiß, diese euphorische Rede wird seit Jahren 
ständig irgendwo gehalten, gern in Lifestyle-Magazinen, aber sie 
führte bislang allzu regelmäßig zu den immergleichen einfältigen 
Visionen in Pastell, von Flugtaxis zwischen Wolkenkratzern, vega-
nen Speiseplänen aus der Smartwatch, lustigen Servicerobotern, 
Salat vom Dach und dem allseits bekannten Kühlschrank, der eigen-
ständig Milch bestellt. Das soll hier anders sein.

Der große Paradigmenwechsel bringt es mit sich, dass Erfinderin-
nen, Wissenschaftler und Entdecker von heute neue Prioritäten set-
zen. Wie die meisten Forschenden vor ihnen wollen sie, im Großen, 
die Menschheit voranbringen und von alten Geißeln befreien, aber 
sie gehen dabei andere Wege: Sie arbeiten in der Regel »open source«, 
das heißt, sie teilen von Anfang an ihre Erkenntnisse und Ergeb-
nisse, was die Chancen auf Fortschritte noch potenziert. Sie denken 
heute, bei aller Spezialisierung, holistisch, das heißt, sie behalten das 
Ganze stets im Blick, das Große, das Kleine, das Abseitige, Un-
scheinbare: Sie sind sich nicht zu schade dafür, über Bauschutt, Ka-
nalsysteme, Zementrezepturen, Küchenabfälle neu nachzudenken. 
Sie erkennen im Bestehenden überall heilbare Schwächen, Möglich-
keiten zum Spurwechsel und teils revolutionäre Potenziale, die im 
alten Paradigma schlicht unsichtbar waren.



19

Vorwort

Es ist noch nicht einmal ausgeschlossen, dass sich selbst das 
CO2-Problem auf absehbare Zeit wieder in Luft auflöst, weil es einer 
gerade neu entstehenden Industrie gelingt, das wichtigste Treib-
hausgas in großem Stil aus der Atmosphäre zurückzuholen und im 
Zuge »industrieller Photosynthese« unschädlich und nutzbar zu ma-
chen. Das kann nicht sein? Es findet schon statt: Mercedes-Benz hat 
in einem Pilotprojekt die Lenksäulenverkleidung seiner B-Klasse 
aus einem Kunststoff gefertigt, dessen Kohlenstofffasern aus aufbe-
reitetem CO2 gewonnen wurden. Dutzende Unternehmen versu-
chen sich bereits an ähnlichen Verfahren. Die Erwartungen an die 
Technologie sind groß.

Darum geht es hier, um erstaunliche Funde und schlagende Ideen 
jeder Art, nicht nur rund ums Klima: Es geht um Betondrucker und 
Mülltrennungscomputer und metallfressende Pflanzen zur Entgif-
tung von Böden, um Schaumstoff aus Blumenabfällen und mörtel-
freie Ziegelwände, um kompostierbare Batterien, kleine Atomkraft-
werke und große Quantencomputer, um Meeresbodenkartierung 
und synthetisches Flugbenzin, um CO2-Verflüssigung, Brennstoff-
zellen und »Upcycling«, um photovoltaisch nutzbare Gewächshaus-
folien und stromerzeugende Fenster, um Hochhäuser und T-Shirts 
aus Holz und um einen neuartigen Beton für Unterwasserbauten, 
der Krustentiere und Korallen in seinen Poren zur Ansiedlung ein-
lädt, statt sie, wie bislang, abzustoßen und zu vergiften.

Es geht um unser fortschreitendes Verschmelzen mit den Mobil-
telefonen, »Wearables«, Trackern, Brillen, Headsets, um unser Leben 
mit, im und vom Internet. Um die Plaudertasche ChatGPT und den 
unerschöpflichen Designmeister Dall-E, die in rasend schneller 
Folge Nachfolger und Konkurrenten bekommen. Es geht um die 
Tatsache, dass auf Erden heute schon an die 10 Milliarden »ver-
netzte« Geräte im Einsatz sind, dass es 2030 schon 30 Milliarden 
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sein sollen und die meisten Leute trotzdem nicht wissen, was »Inter-
net of Things« überhaupt heißen soll. Es geht um das Metaversum, 
unsere zweite Heimat von morgen. Um Roboter. Genscheren. Na-
notechnologie. »Monoklonale Antikörper«. Organe-auf-einem-Chip. 
Um digitale Zwillinge. Humanoide Influencer. Es geht um den Traum 
vom ewigen Leben, wie immer. Um Menschlichkeit. Um Glück.

Ja, es gibt Rückschläge und es wird sie weiterhin geben, viele und 
furchtbare. Aber sie können die Arbeit an der Zukunft nicht stop-
pen. Die Geschichte denkt nicht in Tagen und Monaten, sondern 
in Jahrzehnten und Jahrhunderten, sie übersteht Diktatoren und 
Kriegsherren, Revolten und Regime. Wäre es anders, wären wir 
nicht hier und nicht in der Lage, in der wir sind, und diese Lage ist, 
mit wenigen Ausnahmen: besser als gestern, viel besser als vor  
50 Jahren, unvergleichlich viel besser als vor 100 Jahren.

Fortschritt ereignet sich nicht nur im Technischen, sondern auch 
im Menschlichen. Neun von zehn Kindern weltweit, Jungen wie 
Mädchen, beginnen heute eine Schulausbildung. Der Analphabetis-
mus wird in zäher Kleinarbeit immer weiter zurückgedrängt. Fast 
40 Prozent aller bezahlten Arbeit wird heute von Frauen erledigt. 
Seit 1990 hat sich die Müttersterblichkeit halbiert, ebenso die Zahl 
der Kinder, die ihren fünften Geburtstag nicht erleben. Die Sterbe-
rate von Malariakranken liegt im Vergleich zum Jahr 2000 um fast 
60 Prozent niedriger. Seit 1990 haben 2,6 Milliarden Menschen zu-
sätzlich Zugang zu sauberem Trinkwasser bekommen. Hätte das 
Coronavirus die Welt nicht vorübergehend angehalten, wäre die ex-
treme Armut so gut wie ausgerottet. Hätte Russland die »Kornkam-
mer« Ukraine in Frieden gelassen, gäbe es auf der Welt noch weniger 
Hunger.

Das Weitermachen, Wiederaufbauen, Entwerfen, Anpassen, Bes-
sern, Vorsorgen und Vorangehen endet nie. Der Prozess der Zivili-
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sation schreitet fort, trotz allem, darum geht es in diesem Buch: um 
die Chancen in einer stets prekären Welt, um den Aufbruch in eine 
gute Zukunft, die selbstverständlich möglich ist und die nun in 
unseren eigenen Händen liegt.

Worum es nicht geht: um billigen Optimismus, der grundlos 
meint, dass schon alles irgendwie von ganz alleine gut werden wird. 
Ich will das kurz erklären, weil es auf einer wiederkehrenden Erfah-
rung beruht und den Grundton dieses Buches betrifft. In mehr als 
zwanzig Jahren als Reporter des SPIEGEL habe ich die Welt in vie-
len, häufig verheerenden Zuständen erlebt. Erdbeben, Waldbrände, 
Überflutungen, Tsunamis, Terror, Massaker, Kriege standen jahre-
lang auf meiner Tagesordnung. Die zugehörigen Reiseziele hießen 
Bagdad, Kabul, Beslan, Banda Aceh, Gaza, Gugulethu, Sichuan. Ich 
weiß aus eigener Anschauung, dass nicht alles gut ist auf Erden.

Was mir in Kriegs- und Krisengebieten aber nie begegnet ist, we-
der bei den Opfern und ihren Angehörigen noch bei Helfern, Ret-
tern, Sanitätern oder bei sonstigen Beteiligten und Betroffenen, wa-
ren: Optimismus oder Pessimismus. Sie spielten einfach überhaupt 
keine Rolle. Beide Haltungen erwiesen sich im Leben, wenn es wirk-
lich darauf ankam, als überflüssig, ja, unpassend und sogar als hin-
derlich. Sie lenkten nur ab von dem, was konkret zu geschehen 
hatte. Sie passten nie zum Ernst der Lage, die nach konzentrierter 
Arbeit verlangte und nicht nach irgendwelchen Gefühlen darüber, 
ob in den nächsten Stunden, Tagen, Jahren »alles gut« oder alles 
noch schlimmer würde.

Den französischen Intellektuellen Jacques Attali hat dieses Prob-
lem offenkundig auch beschäftigt, er hat es jedenfalls in einer Rede 
vor der Uno-Kulturorganisation UNESCO vor Jahren einmal an-
schaulich erläutert. Optimisten und Pessimisten, sagte Attali, ver-
hielten sich im Leben wie Zuschauer bei einem Fußballspiel. Sie sä-
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ßen auf der Tribüne, letztlich unbeteiligt, und hofften oder bangten 
für ihre Mannschaft. Die Spieler drunten auf dem Platz könnten sich 
indes mit Hoffen und Bangen nicht aufhalten, sie erledigten einfach 
sachlich ihre Aufgaben, ohne Gedanken daran, wie es am Ende aus-
geht. Und selbst wenn es zur Halbzeit schon 0:6 gegen sie stünde, 
müssten sie doch bis zum Abpfiff weitermachen.

Attalis Pointe aus diesem Bild lässt sich erraten, sie deckt sich mit 
meinen Erfahrungen: Wir Menschen sind nicht die Zuschauer, son-
dern die Spieler auf dem Feld des Lebens. Solange wir »auf dem 
Platz« stehen, ist uns aufgetragen zu handeln, weiterzumachen, 
Dinge zu versuchen, Sportsgeist zu zeigen und wenigstens die zu 
unterstützen, die das Gute und Richtige ins Werk setzen wollen. Das 
Wort des tschechischen Schriftstellers und einstigen Präsidenten 
seines Landes, Václav Havel, das als ein Motto diesem Buch voran-
gestellt ist, hilft: »Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass etwas 
gut ausgeht, sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal wie 
es ausgeht.«

Es hat zweifellos Sinn, der Zukunft und den Nachkommen als 
»guter Vorfahr« zuzuarbeiten, wie es der amerikanische Ökologe, 
Publizist und langjährige Wired-Chefredakteur Kevin Kelly formu-
liert hat, aber das hat unendlich viele Facetten. Die Klimafragen sind 
nur eine davon. Ich werde sie ausführlich erörtern, aber ich möchte 
dabei trotzdem ein Denken pflegen, das die Zukunft »nicht auf das 
Klima reduziert«, wie der Historiker Mike Hume gefordert hat.

Nur wer die Möglichkeit eines Weltuntergangs ausblendet, ganz 
egal, für wie groß oder klein man sie halten mag, kann sich um Ab-
hilfe und Vorsorge und also um die nötige Untergangsverhinderung 
kümmern. So erklärt sich übrigens die schäumende Wut auf jene 
Aktivisten, die als »Klima-Kleber« im Berufsverkehr vieler Länder 
zuletzt für so viel Ärger sorgten: Sie ernten die allergischen Reak-
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tionen einer Gesellschaft, die mit der eingeforderten Veränderung ja 
längst begonnen hat. Die Menschen im Stau gleichen, um das Bild 
noch einmal zu bemühen, Attalis tapferen Fußballspielern, wäh-
rend die Demonstranten die Rolle von verzweifelt pessimistischen 
Zuschauern spielen, die schon in der 70. Minute den Platz stürmen, 
um gegen eine Niederlage zu wüten, die noch gar nicht eingetreten 
ist.

Denn ein (Fußball-) Spiel hat bekanntlich 90 Minuten, und der 
ökonomisch-ökologische Umbau wird Jahrzehnte dauern, weil 
Fehlentwicklungen aus Jahrhunderten zu korrigieren sind. Es 
braucht, obwohl alles schnell gehen muss, trotzdem auch Geduld. 
Solche Widersprüche gilt es in den kommenden Jahren auszuhal-
ten.

Ein heute geborenes Kind, das war eine wesentliche Motivation 
für die Arbeit an diesem Buch, wächst in den kommenden Jahren 
häufig mit Eltern auf, die nicht mehr daran glauben, dass es ihm im 
Leben einmal besser gehen wird als ihnen selbst. Jedenfalls beant-
worteten im Oktober 2021 drei Viertel der heute 25- bis 49-jährigen 
Deutschen eine der lange Zeit wichtigsten Fragen, wichtig als Richt-
schnur für die Politik, wichtig als Treiber ganzer Gesellschaften, mit 
Nein: Wird es den Kindern einmal besser gehen als der Elterngene-
ration? Nein, sagten darauf drei Viertel der Befragten. Nein, sagten 
84 Prozent der über 50-Jährigen, nein, sagten 91 Prozent der Teil-
nehmer, die in ländlichen Gegenden zu Hause waren.

Diese Zahlen, vom Opaschowski Institut für Zukunftsfragen er-
hoben, sind ein düsterer, ein skandalöser Willkommensgruß an die 
Babys unserer Zeit, und es werden in vielen wohlhabenden Ländern 
ganz ähnliche Zahlen ermittelt. Spricht hier bereits die mürrisch 
alternde Gesellschaft? Äußert sich darin die Stimmung einer satu-
rierten Bürgerschaft, die sich in einer »freudlosen Gegenwart« ein-
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richtet, wie Rutger Bregmann in seinem Buch Utopien für Realisten 
geschrieben hat? Auch darüber wird zu reden sein. Für mich steht 
fest: Wer die Zukunft abschreibt, ist auch für die Gegenwart verlo-
ren und läuft Gefahr, sich in einem schlechten Gestern einzusper-
ren, gefangen in Nostalgie.

Aber die Hoffnung, so formulierte der bereits zitierte Ernst Bloch 
mit der ihm eigenen Wucht, »verlangt Menschen, die sich ins Wer-
dende tätig hineinwerfen«. Hoffnung heißt, den Blick zu heben über 
das aktuelle Getümmel hinaus und weiterzumachen, gerade, wenn 
die Widerstände groß sind. Der Chemie-Nobelpreisträger Paul 
Crutzen, entscheidend daran beteiligt, dass wir heute vom »Anthro-
pozän« sprechen, hat dafür plädiert, die enormen Errungenschaften 
der Menschheit immer wieder hervorzuheben, »damit wir ein bes-
seres Gefühl dafür bekommen, dass wir nicht dem Schicksal ausge-
liefert sind, sondern kluge Entscheidungen für eine gute Zukunft 
treffen können«. In diesem Geist ist dieses Buch verfasst.

Ein Kind, das in unseren Breiten heute auf die Welt kommt, im 
wohlhabenden »Globalen Norden«, hat reichlich Zukunft vor sich, 
80, 90 Jahre, vielleicht 100, wer weiß. Wenn kein Weltuntergang da-
zwischenkommt, können heute Geborene selbst vom 22. Jahrhun-
dert noch ein, zwei Jahrzehnte miterleben. Sie werden also wissen, 
allein das ist eine faszinierende Vorstellung, um wie viel Grad genau 
sich die Erde bis 2100 erwärmt haben wird – 1,4? 2,7? 4,4? –, und 
davon wird für ihr Leben viel abhängig gewesen sein, aber längst 
nicht alles.

Die Kinder von heute werden auch Antworten auf andere bange 
Fragen kennen, nicht minder schwerwiegende, die sich Eltern und 
Großeltern in den 2020er Jahren gestellt haben: Ist mit weiteren 
Pandemien zu rechnen? Kehrt mit dem Überfall Russlands auf die 
Ukraine eine neue Ära des Krieges zurück? Wird im Pazifik die 
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Schlacht um Taiwan losbrechen? Übernehmen tanzende Roboter 
die Macht? Ruinieren Hacker unser Leben? Wird Migration in Mas-
sen, die Flucht vor Hitze und Dürre, die Wasserknappheit vielerorts 
das heutige Gefüge der Staaten durcheinanderwirbeln?

Das heute geborene Kind wird es wissen. Und es wird dabei, wie 
alle Kinder vor ihm, Bekanntschaft gemacht haben mit einem un-
auflösbaren Widerspruch des menschlichen Lebens: Die Zukunft 
wird trotz aller Bemühungen um Prognosen »ein Nebel des Unge-
wissen und Nichtwissbaren« bleiben, wie Hannah Arendt einst 
schrieb, unvorhersehbar im Kleinen wie im Großen, und doch ist 
der Mensch gezwungen, sich immerfort auf sie vorzubereiten.

Das ist ein starkes Paradox: Ständig müssen wir vorsorgen für 
eine Zeit, von der wenig bis nichts bekannt ist, noch nicht einmal, 
ob wir selbst überhaupt Teil von ihr sein werden. Wir besorgen Brot 
für das Abendessen in der letztlich prekären Gewissheit, dass auf 
dem Weg schon nichts schiefgehen wird. Wir kaufen Vorräte ein für 
eine Woche, wir planen einen Urlaub in sechs Monaten, wir schlie-
ßen Verträge mit 10 Jahren Laufzeit, nehmen Kredite auf für 20 
Jahre, legen Geld zur Seite für die Rente in 30 Jahren. Wir bauen 
Häuser, die uns überdauern sollen, wir zeugen Kinder in der selbst-
verständlichen Hoffnung, dass sie uns um Jahrzehnte überleben.

Wer sich so verhält, als in die Welt geworfener Mensch so verhal-
ten muss, ist zur pragmatischen Zuversicht verurteilt. Das wird, im 
neuen Paradigma des Anthropozäns, einem adäquateren »Mindset« 
leichter fallen. Indem der Mensch heute im vollen Bewusstsein für 
eine Hauptrolle im Weltgefüge geboren wird, muss er nicht mehr, 
wie das im alten Paradigma gängig war, zweckpessimistisch agieren 
und stets das Schlimmste befürchten, um verantwortlich handeln 
zu können. Das war die gültige Lehre, weltweit rezipiert und weiter-
hin wirkmächtig, des Philosophen Hans Jonas, der nach den Katas-



26

Vorwort

trophen des 20. Jahrhunderts von Hoffnung nichts mehr wissen 
wollte und sein »Prinzip Verantwortung« dagegensetzte.

Aber hier wird ein wichtiger Aspekt des Paradigmenwechsels 
sichtbar: Der heutige Mensch kommt in die Lage, äußere Anlässe 
zum Handeln nicht mehr zu brauchen, nicht die Knute der Furcht, 
die Jonas 1970 noch ganz selbstverständlich schwang. Im Anthro-
pozän ist dem Menschen die Verantwortung für alle und alles so-
wieso in die Wiege gelegt. Diese Erkenntnis sickert nun überall ins 
Bewusstsein ein.

Ich weiß, das haben mir Leserbriefe in den vergangenen Jahren 
gezeigt, dass es manche Menschen regelrecht wütend macht, wenn 
vom Guten und Gelingenden die Rede ist. Sie klagen das Schlechte 
und das Scheiternde ein, und wenn man es ihnen ausnahmsweise 
einmal verweigert, wird man als blauäugig, unpolitisch, verantwor-
tungslos und dergleichen angegriffen. Ich kann damit wenig anfan-
gen und nur entgegnen: Wer immerfort die Hände ringt, weil angeb-
lich alles immer schlimmer wird, hat nie eine Hand frei, um die 
Ärmel aufzukrempeln. Und: Wer sich Zukunft nur als Schauermär-
chen vorstellen kann, möge zur Seite treten, um jene, die an einer 
besseren Welt bauen wollen, wenigstens nicht aufzuhalten.

Das vorliegende Buch ist in drei Kapitel gegliedert, die sich wiede-
rum in Abschnitte teilen. Das erste Kapitel versteht sich als Einla-
dung, einen anderen Blick auf unsere Gegenwart zu werfen, gängige 
Denkmuster zu überprüfen und sich davon überraschen zu lassen, 
wie aufregend anders alles wirkt, wenn man die Trampelpfade der 
konventionellen Griesgrämigkeit einmal verlässt.

Zu lernen ist dabei, dass unser vermeintliches Wissen über die 
Welt doch erstaunlich unzuverlässig ist. Wir hängen falschen Ge-
wissheiten an, und zwar sowohl was die Fortschritte angeht als 
auch was die Gefahren betrifft. Die Welt entwickelt sich, das möchte 
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ich im ersten Kapitel zeigen, einerseits viel besser, als wir häufig 
meinen, aber zugleich ist andererseits die Herausforderung durch 
die Erderwärmung, die Dringlichkeit von Systemveränderungen 
noch viel größer als gedacht. Das ist keine besonders erfreuliche 
Lektüre, denn es geht darum, wie krass die Missstände sind, die es 
zu beheben gilt, wie groß das Beharrungsvermögen des »alten Re-
gimes« und wie schwach die ökologischen Bewegungen, denen es 
nicht gelingt, mehrheitsfähige Politikangebote zu machen.

Es geht in den Abschnitten des ersten Kapitels viel um die Erd-
erwärmung, das ist unvermeidlich, aber ich möchte auch hier zei-
gen, dass wir den Ist-Zustand der Welt schlechter kennen, als wir 
meinen. Wir sehen oft den Wald vor lauter Bäumen nicht. Dass zum 
Beispiel die entscheidende Frage unserer Zeit, die nach der Energie-
versorgung, im Prinzip beantwortet ist, geht im Getümmel ständig 
unter. Dass die Kreislaufwirtschaft eine Antwort darauf gibt, wie die 
Produktionssysteme und Warenkreisläufe der Welt zu gestalten 
sind, setzt sich als Erkenntnis viel zu langsam durch, deshalb widme 
ich ihr noch einmal einen ganzen Abschnitt. Sie gehört zum Retten-
den, das in der Welt, an allen Ecken, wächst.

Eine wesentliche These dieses Buches ist, dass das alte, falsche 
Paradigma des mörderischen Anthropozäns gerade endet und ein 
neues Zeitalter beginnt. Es wird dem Menschen jetzt zum ersten 
Mal möglich, sich als Teil der Menschheit zu begreifen, das war vor-
her nicht der Fall, oder es war lediglich ein theoretischer Gedanke. 
Jetzt wird es ein einigendes Gefühl. Für diese These versammele ich 
Beobachtungen und Argumente, die natürlich der weiteren Diskus-
sion bedürfen. Das vorliegende Buch ist eine essayistische Verarbei-
tung vieler Themen, und Essay heißt ja nichts anderes als: Versuch. 
Aber dass gerade eine Zeit endet und eine andere beginnt, mit die-
sem Eindruck bin ich gewiss nicht allein.
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Kapitel zwei beschreibt die drei wesentlichen technologischen 
Revolutionen unserer Zeit, deren Wirkungen umso ausgeprägter 
sind, als sie nun auf vielen Feldern auch noch miteinander verflie-
ßen. Die »Konvergenz« bahnbrechender Erfindungen wird in den 
kommenden Jahren alles verändern. Diesen Satz, dass sich gerade 
»alles« verändert, habe ich während meiner Recherchen häufig ge-
hört, von Wissenschaftlerinnen, von Unternehmern, von Ingenieu-
ren. Nicht nur die industriellen und kommunikativen Prozesse, die 
Medizin, die Bildung, die Kunst, das Alltagsleben verändern sich, 
sondern das menschliche Selbstbild. Die zugehörigen Stichworte 
lauten Digitalisierung und Datafizierung, Robotik, »Sprachmo-
delle«, »künstliche Intelligenz«, Gen- und Biotechnologie. Ich möchte 
im zweiten Kapitel beim Sortieren dieser gewaltigen Themenfelder 
helfen.

Das dritte Kapitel befasst sich konkreter mit den künftigen Le-
benswelten eines heute geborenen Kindes, das der heimliche Held 
dieses Buches ist. Ich stelle mir vor, wie sich seine Lebensorte verän-
dern, die Städte, das Land. Wie der Umgang mit neuen Technologien 
aussehen wird, die Ankunft in »immersiven« Computerwelten ist 
Thema, aber auch die Zukunft der Arbeit, der Gesundheit, die Frage, 
wie sich Politik verändert und verändern muss, welche Themen 
groß werden könnten, wie sich die Sicht auf die Dinge verändert.

Dieses Kapitel endet mit der Frage danach, welches Rüstzeug 
gebraucht wird, die vielen kommenden Herausforderungen mit 
Menschlichkeit zu bestehen. Wie Schule aussehen muss, um Kin-
dern und Jugendlichen weiterhin die Chance auf ein gelingendes 
Leben zu geben. Und was das alles damit zu tun haben könnte, was 
der Soziologe Hartmut Rosa »Unverfügbarkeit« nennt.

Im Epilog erzähle ich die Geschichte von Yacouba Sawadogo, 
einem Bauern aus Burkina Faso, der vorgelebt hat, was Anthropo-
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zän bedeuten kann und soll. Jeder und jede sollte sie kennen, sie ist 
ein bedeutendes Gleichnis für unsere Zeit.

In den kommenden Jahren und Jahrzehnten werden Menschen 
gebraucht, die sich nicht fürchten vor der Welt und ihren Wand-
lungen. Es wird darum gehen, die Probleme der eigenen Zeit und 
der Zukunft mit Weitblick zu bewerten und mit Beharrlichkeit zu 
bearbeiten, auf der Grundlage von Wissenschaft, Werten und Wün-
schen. Gleichzeitig gilt es, mit Schocks jederzeit zu rechnen. Wir 
brechen auf in eine Maschinenwelt, in eine Bio-Maschinenwelt,  
allein das wird aufregend, und manchmal wird es gewiss auch un-
heimlich sein.

Es muss sich aber fürs Erste kein Mensch vor Maschinen fürch-
ten, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass sie bald »die Macht überneh-
men«. Das Wettrennen zwischen Mensch und Maschine, von den 
genialen, aber gern auch großspurigen Pionieren des Silicon Valley 
immer wieder behauptet, gibt es bei Licht betrachtet nicht. Die 
ganze Idee, ein Computer könne »intelligenter« sein als der Mensch, 
ergibt keinen Sinn.

Mensch und Maschine spielen nicht in einer Liga, sie spielen 
nicht einmal dasselbe Spiel. Die Computer sind uns in vielen Einzel-
disziplinen sowieso längst meilenweit überlegen, in anderen werden 
sie immer hoffnungslos unterlegen bleiben. Was dem Menschen 
schwerfällt, schafft die Maschine spielend. Woran die Maschine 
scheitert, ist für den Menschen ein Klacks. So gesehen könnten sie 
ein perfektes Team werden. Und das Wunder der Menschlichkeit 
wird davon so oder so nicht berührt.

Auch die Programme, die sich binnen Stunden selbstständig zu 
Schachgroßmeistern trainieren oder die am Ende besser Go spielen 
als der beste Mensch, wurden von Menschen entworfen – und sie 
wären nie »auf die Idee gekommen«, die schönen Spiele zu erfinden. 
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Automaten sind, letztlich, chronisch antriebsschwach. Ohne den 
Menschen bleiben sie ein Nichts. Und wenn ein Programm schöne 
Musik komponiert, weil es mit den Werken von Bach gefüttert 
wurde, dann gilt die Bewunderung, wie der österreichische Forscher 
Viktor Mayer-Schönberger zu Recht sagt, weiterhin Bach und nicht 
dem Algorithmus, der ihn so gut nachäffen kann.

Der Mensch erschöpft sich nicht im »intelligent sein«. Yann Le-
Cun, der für künstliche Intelligenz zuständige Chefdesigner bei 
Meta/Facebook, hat sich dazu kürzlich philosophisch eingelassen. 
Bei einer Podiumsdiskussion des MIT Technology Review sprach er 
über die Unmöglichkeit, den Entwicklungsprozess eines Kindes mit 
dem Computer zu simulieren.

Die menschliche Weltwahrnehmung, sagte LeCun, sei bislang 
selbst in den leistungsstärksten Rechnerarchitekturen nicht nach-
zubilden. Die evolutionären Antriebe seien schlichtweg nicht pro-
grammierbar. »Ein Kind fängt im achten oder neunten Monat an zu 
laufen, und das beginnt nicht mit Laufen, sondern mit Aufstehen – 
aber warum?«, fragte LeCun. »Warum weiß das Kind mit acht, neun 
Monaten, dass es Zeit ist, aufzustehen? Und warum hat es so viel 
Freude daran, obwohl es dauernd hinfällt?«

Im Menschen, in jedem einzelnen Kind, das heute irgendwo auf 
der Welt geboren wird, wohnt diese unauslotbare, einzigartige Tiefe, 
eine physiologische und psychologische Verfeinerung, die von sehr 
weit herkommt, aus Millionen Jahren, aus Evolution und Erdge-
schichte.

Anders als all die Apparate und Programme und die kommenden 
biotechnologischen »Intelligenzen« kann der Mensch träumen, spie-
len, Erotik spüren, das Leben lieben und lachen ohne Grund. Er 
tanzt und singt, weil er Lust dazu hat, er weint, weil die Musik so 
schön ist, und manchmal isst und trinkt er unvernünftig viel oder 
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vergisst zu schlafen, einfach, weil es sich mit Freunden und Familien 
so ergibt.

Und wenn er hinfällt, steht er wieder auf, immer wieder. Und hat 
sogar Freude daran. Bis ans Ende aller Tage.




